
Musik in Deutschland ist ein weites Feld. Es gibt eine reiche Szene, in 
der »Klassik« immer noch eine besondere Rolle spielt. Nirgendwo auf 
der Welt gibt es so viele Orchester, Chöre und Opernhäuser wie hier.
»Musikland Deutschland« warnt davor, diesen Reichtum zu ver-
spielen. Als »Verteidigung« liefert das Buch Argumente dafür, 
warum musikalische Förderung für die Persönlichkeitsentwicklung 
ebenso wichtig ist wie Musik für diese Gesellschaft. Als Studie trägt 
es zusammen, was wir über die Produktion und das Publikum 
klassischer Musik wissen, und macht Vorschläge, wo man ansetzen 
könnte, um das Musikland nicht nur zu bewahren, sondern seine 
Potenziale zu nutzen. Der Autor, Kulturjournalist und Professor für 
Musik und Medien, legt eine aufrüttelnde Standortbestimmung vor.
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Vorwort

Der Reichtum des Musiklandes Deutschland ist gefährdet. Ein Unbe-
hagen hat sich breitgemacht bei denen, die Musik, aus welchen Grün-
den immer, wichtig finden. Die folgenden Überlegungen möchten als 
Anregung verstanden sein, darüber nachzudenken, warum Musik 
nicht nur privates Vergnügen ist, sondern eine gesellschaftliche 
Größe, ein Energiepotenzial, das es in seinem ganzen Ausmaß viel-
leicht erst zu entdecken gilt. Es sollen Impulse gegeben werden, keine 
Rezepte. Trotzdem zielen sie auf die Praxis. Wer sich um die Musik in 
dieser Gesellschaft sorgt, muss Veränderungen wollen. Wer verän-
dern will, muss sich darüber klar werden, wo ein solches Change Ma-
nagement überhaupt ansetzen kann. Davor liegt eine noch grund-
sätzlichere Frage: die nach dem Sinn der Unternehmung. Was sollen 
wir denn wollen und weshalb? 

»Eine Verteidigung« – der Untertitel macht deutlich: Der Verfasser 
schätzt die Möglichkeit, dass wir die Reichtümer dieses Musiklandes 
verspielen könnten, als real ein und würde dies für ein Unglück hal-
ten. Weil die Zukunft der Musik stark von politischen − kultur- und 
gesellschaftspolitischen − Grundsatzentscheidungen abhängt, zielt 
das Folgende auf eine gesellschaftliche Auseinandersetzung um Le-
gitimation und dabei geht es zunächst um Argumente. Gute Argu-
mente sind das Ergebnis eines Nachdenkens. Der Autor findet, dass 
im musikalischen Betrieb zwar viel – gelegentlich verzweifelt – ge-
handelt, aber zu wenig nachgedacht wird. Doch gerade wenn die ma-
teriellen Spielräume enger werden, empfehlen sich Investitionen in 
Gedanken. Sie können nachhaltiger wirken als manche Leuchtturm-
projekte, die der Betrieb liebt, weil sie schnelle Sichtbarkeit verspre-
chen und weil mediale Aufmerksamkeit die gängige Währung des 
Betriebs geworden ist. 
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Teil 1 dieser Publikation dreht sich um die Fragen: Was haben wir, 
was haben wir zu verlieren, an welchen Stellen und wie ist das Musik
land gefährdet? Teil 2 betrachtet die Maßnahmen, in denen sich mu-
sikalische Förderung darstellt, interessiert sich aber vor allem für die 
Begründungen solchen Engagements. Wenn die Beobachtung 
stimmt, dass die öffentlichen Aufwendungen für klassische Musik 
Gegenstand einer Legitimationsdebatte sind, die vernehmbar lauter, 
aber nicht eben differenzierter geführt wird – wofür etwa die Diskus-
sion um die polemische Diagnose eines »Kulturinfarkts« ein Beispiel 
gibt (Haselbach et al. 2012) –, dann scheint es sinnvoll, die umlaufen-
den Legitimationsargumente auf ihre Stichhaltigkeit zu untersuchen.

In Teil 3 wird sortiert, wo man anknüpfen könnte, wenn man die 
Frage der klassischen Musik als grundsätzlich gesellschaftliche anse-
hen möchte. Dem kann man nicht ausweichen, wenn man die (un-
vermeidlich aufwendige) Pflege von Musik zur öffentlichen Aufgabe 
erklärt, die alle Steuerzahlenden in die Pflicht nimmt, nicht nur ihre 
Liebhaberinnen und Liebhaber. Und: Man sollte ihr gar nicht auswei-
chen wollen, denn gerade in ihren gesellschaftlichen, sozialen, krea-
tivitätsstimulierenden Wirkungen liegt ein hoher Reiz – vieles, das 
nutzbar zu machen wäre, um diese komplizierte Welt ein wenig be-
wohnbarer zu machen.

Am Ende stehen sieben Thesen: Vorschläge, wo Veränderungs-
energie ansetzen könnte. Daraus abgeleitet, schließen sich sieben 
Punkte einer möglichen Agenda an.

Dies ist ein dünnes Buch zu einem großen Thema. Es soll als Hin-
weisschild in einer unübersichtlichen Landschaft dienen, um zu zei-
gen, wo man weiterdenken und handeln könnte. Über Maßnahmen 
soll man streiten; vorher aber wäre es gut, sich über die Richtung zu 
verständigen. 
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1  Die Lage

Vogelflug über ein reiches Land

Deutschland ist reich. Das ist nicht nur eine Aussage über sein Brut-
tosozialprodukt, seine Produktivität oder seine Exportbilanz. Es ist 
auch eine Aussage über seinen kulturellen Reichtum und dabei vor 
allem über seine musikalische Kultur. Nirgends auf der Welt gibt es 
so viele Orchester, Chöre, Opernhäuser. Deutschland ist ein Musik-
land. Damit ist im Rahmen dieser Untersuchung vor allem die soge-
nannte ernste (E-) oder »klassische« Musik gemeint. Beide Begriffe 
sind unglücklich, aber schwer zu ersetzen. Zum Musikland Deutsch-
land gehören selbstverständlich die Popularmusik, Rock, Pop, Jazz, 
aber auch Volksmusik und Weltmusik, alle Genres und Szenen. Die 
Fokussierung auf klassische Musik versucht, die spezifischen Prob-
leme, die aktuell gerade dieses Genre begleiten, in den Blick zu neh-
men. 

Deutschland macht Musik: Mehr als fünf Millionen Laienmusikerin-
nen und -musiker zählt das Deutsche Musikinformationszentrum 
(Deutscher Musikrat, Orchester). Es wird gesungen, gestrichen, ge-
blasen und gezupft, allein und vor allem in den 55.000 Chören und 
fast 40.000 Instrumentalensembles. In den 900 (im Verband deut-
scher Musikschulen organisierten) Musikschulen lernen 950.000 
Menschen ein Instrument, darunter fast 900.000 Schülerinnen und 
Schüler unter 25 Jahren. 

Deutschland hört Musik: In 81 Städten gibt es 84 Opernhäuser 
mit eigenem Ensemble. 7.309-mal ging in der Saison 2009/10 der Vor-
hang zu einer Opernaufführung hoch – das ist einsame Weltspitze. 
Auf Platz 2 folgen die USA mit 1.979, dann bereits Österreich mit 
1.361 Vorstellungen. Ein Drittel aller Opernvorstellungen in der Welt 

http://www.miz.org/intern/uploads/statistik39.pdf

